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Pit Ulli»
nr. 42 —1916 £in Blatt für tjeimatlldie Art unb Kunft

öeöruckt unb oerlegt Don ber Budjbruckerei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern
14. Oktober

3tpei öebidjte non Walter Dietiker.
{jerbftroanberung.

Id) fd)reite ftîll durd) grüne Watten,-
Ourd) Sonnenglut und kül)le Sd)atten,

Vorbei an boben Waldesballen
ünd Wellen, die zur 5erne loallen,

Ourcb Gärten, alluio 5rud)te reifen
ünd üefte meine Stirne ftreifen,

ünd febe im Vorübermallen,
Wie 5rüd)te golden niederfallen,

Id) loeib nid)t, ob uon grünen Bäumen
Id) uieib nid)t, ob aus meinen Cräumen

6r kommt und gebt in Gioigkeit:
Das Ift der alte Strom der Zeit.

Zum üfer fand aud) id) den Schritt
ünd fabre nun ein Weilcben mit.

Kat]nfat)rt.

Gin Weild)en — keiner loeifj u)ie lang —
ünd laufcbe feinem Wellenfang.

Docb einmal auf der blauen 5abrt
Bleibt mir die Biegung nicbt erfpart,

Wo eine blaffe Band erblinkt.
ünd meinen Kabn ans üfer uiinkt...
5abr';mid) nod) lange, Strom der zeit,
6s lüär' mir um die Reife leid,

a ° Drei Ceben. °
Cine TTooelle. Don Rubolf Trabolb. il

SBieber brad) ÏRorner feine Jtebe ab unb babei

mad)te er eine 23eroegung mit ben Sinnen, reeldje beut»

licö 3eigtc, roie grob bie „ftluft" in feiner ißbantafie fid)

ausbebnte. £pbia fdjien ihren fjrohfinn roieber gereonnen
3U haben, unb es ïlang nicht ohne 3ronie, als fie jebt
fagte:

„3a, Sie haben allerdings recht. SRit gefülltem SRagen

ift leichter 3U pbilofophieren als mit leerem. 2Bir bürfen
aber nicht leid) bie ©rtreme ergreifen. 3d) meine, biefenigen
„fReidjen", bie im 3)ollbereubtfein ihres 33efibes fid) ein»

hüben, höhere SBefen 3U fein, finb SRenfdjen, bie mir ihrer
geiftigen Sirmut toegen nicht als ooll anertennen bürfen.
diehmen mir an, ein 3nbioibuum, bas fidj eines groben
„ererbten 23efibes" erfreut, fei geiftig normal begabt, ernft»
lieh beftrebt, alle feine geiftigen gähigleiten aus3ubilben,
unb erreicht auch einen gan3 adjtungsreerten ©rab all»

gemeiner 23ilbung. daneben toollen mir ein anderes SRen»

fdjenïinb ftellen, reeldjes, aus armer gamilie ftammenb,
unter fchmierigen 33erl)ältniffen fich emporrang unb ein ©e=

lehrter tourbe.

SRehmen mir roeiter an, ber Vîeidje unb ber Slrrne feien

geiftig gleichroertige SRenfdjen. SBenn Sie nun hören, roie

man über biefe SRenfdjen urteilt in ihren Greifen, fo roer»

ben Sie fofort roahrnehmen, bab ber Sirme ein befonberes
Slnfehen geniebt, meit er aus bürftigen SSerhältniffen fich

emporrang. Dem ÜReidjen, bem oielleicht gerade feine
Familie, fein fReidjtum grobe £>inberniffe in feiner £auf»
bahn rearen, reirb man feine geiftigen ©rrungenfdjaften
geringer anrennen, roeil er Sefibenber ift. So haben Sie
3toei SRenfchen, bie unter gegebenen Skrhältniffen fich

erfreulich 3U nüblichen ©liebern ber ©efcllfchaft entreidelten
unb gan3 oerfdjieben gefdjäbt roerben."

SRorner ftanb entfernt oon £pbia an bie SBanb gelehnt
unb hatte bie Slugen gefd)loffen. Das Düftere fehlen aus
feinen 3ügen gereichen, um ftarrer Draurigfeit Sßlab 3U

machen. Seine tiefe, reeidje Stimme, reeldje feinen Patienten
fo fiegesgeroib in fdjroeren Stunden SRut unb Hoffnung
im £>er3en 3U roeden oerftanb, fie Hang febt faft roie eine

itlage, als er fprach :

„3hre SBorte mögen oiel SBahrheit enthalten, gnädiges

pn unb
m. 42 —191 s Cm Slatt für heimatliche Mt und Kunst

gedruckt und verlegt von der öuchdruckerei lulex Werder, 5pltslgssse 24, Lern
14. Oktober

Zwei Sedichte von Walter vietiker.
k^erbftlvanderung.

Ich schreite still durch grüne Matten,'
Vurch Zonnengiut und kühle Schatten,

Vorbei an hohen 'Waldeshallen
llnd Mllen, die 2ur Ferne wallen.

Vurch 6ärten, aliwo Früchte reisen
sind /leste meine Stirne streifen,

sind sehe im Vorllberwalien,
Me Früchte golden niederfallen,

Ich weiß nicht, ob von grünen Bäumen
Ich weiß nicht, ob aus meinen träumen

Kr kommt und geht in Ewigkeit:
vas ist der alte Strom der leit.
lum llfer fand auch ich den Schritt
Und fahre nun ein Milchen mit.

Kahnfahrt.

ein Milchen — keiner weiß wie lang ^
êlnd lausche feinem Mllensang.

Doch einmal auf der blauen Fahrt
Bleibt mir die Biegung nicht erspart,

M eine blasse band erblinkt.
Und meinen Kahn ans Ufer winkt...
Fahr' mich noch lange, Strom der zeit,
es wär' mir um die Keife leid. - M

° ° vrei Leben. ° °
Line Novelle, von Nudolf Irabold.

Wieder brach Morner seine Rede ab und dabei
machte er eine Bewegung mit den Armen, welche deut-
lich zeigte, wie groß die „Kluft" in seiner Phantasie sich

ausdehnte. Lydia schien ihren Frohsinn wieder gewonnen
zu haben, und es klang nicht ohne Ironie, als sie jetzt

sagte:

„Ja, Sie haben allerdings recht. Mit gefülltem Magen
ist leichter zu philosophieren als mit leerem. Wir dürfen
aber nicht leich die Extreme ergreifen. Ich meine, diejenigen
„Reichen", die im Vollbewußtsein ihres Besitzes sich ein-

bilden, höhere Wesen zu sein, sind Menschen, die wir ihrer
geistigen Armut wegen nicht als voll anerkennen dürfen.
Nehmen wir an, ein Individuum, das sich eines großen
„ererbten Besitzes" erfreut, sei geistig normal begabt, ernst-
lich bestrebt, alle seine geistigen Fähigkeiten auszubilden,
und erreicht auch einen ganz achtungswerten Grad all-
gemeiner Bildung. Daneben wollen wir ein anderes Men-
schenkind stellen, welches, aus armer Familie stammend,
unter schwierigen Verhältnissen sich emporrang und ein Ee-
lehrter wurde.

Nehmen wir weiter an. der Reiche und der Arme seien

geistig gleichwertige Menschen. Wenn Sie nun hören, wie
man über diese Menschen urteilt in ihren Kreisen, so wer-
den Sie sofort wahrnehmen, daß der Arme ein besonderes
Ansehen genießt, weil er aus dürftigen Verhältnissen sich

emporrang. Dem Reichen, dem vielleicht gerade seine

Familie, sein Reichtum große Hindernisse in seiner Lauf-
bahn waren, wird man seine geistigen Errungenschaften
geringer anrechnen, weil er Besitzender ist. So haben Sie
zwei Menschen, die unter gegebenen Verhältnissen sich

erfreulich zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft entwickelten
und ganz verschieden geschätzt werden."

Morner stand entfernt von Lydia an die Wand gelehnt
und hatte die Augen geschlossen. Das Düstere schien aus
seinen Zügen gewichen, um starrer Traurigkeit Platz zu
machen. Seine tiefe, weiche Stimme, welche seinen Patienten
so siegesgewiß in schweren Stunden Mut und Hoffnung
im Herzen zu wecken verstand, sie klang jetzt fast wie eine

Klage, als er sprach:

„Ihre Worte mögen viel Wahrheit enthalten, gnädiges
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gräulein, aber müh oerföhnen fie bod) ni# mit ber SBelt.
Stein grühling ift Dahin, ohne baß id) il>n hätte genießen

tonnen, nun ftehe i4 im Sommer bes Gebens unb Tollte

mid) feiner freuen, aber id), bin unfähig basu. Stir ift,
i4 ftebc als S infamer biet, nur bie ^Jflidjt unb oielleüb-t
ber äujjere Erfolg m meinem Serufe treiben mid) oorroärts.
3dj febe ben £erbft, ben ÏBinter lommen unb möchte mid)
an etœas ttammern."

„Sie finb ein Un3ufriebener, Joftor, es ift ihre
Pflicht, bie 3ufriebenbeit 3U finben. 3a, bas muffen Sie
unb bas toerben Sie au4- SBiffen Sie, bah i4- Sie be«

neibe?"
Storner öffnete bie Stugen unb fcbaute bie Saroneffe

grob an; ihre Stimme batte einen be3aubernben itlang,
gerabe toenn fie fo beftimmt, faft in befeblenbem Jone
fprad).

„Satoohl, ich beneibe Sie unb toohl nod) oiete Sten«

fdjen in ber Stabt toerben Sie beneiden. SBenn man in
feinem Serufe fo Sor3ügli4es leiftet unb oon fçjunberten
oerebrt unb geliebt roirb, ift bas ein ©eringes?"

„Jas ftellen Sie ficb natürlich, traft 3brer geroattigen
Shantafie, möglidjft romantif4' nor: SBohltäter ber Sienf4-=

beit, ôeilbrictger, Sdjmersenlinberer — ad) ja, prachtootl.
Jlber bie Sadje ift bocbi ni# gan3 fo. SBiffen Sie öenn,

teas id) opferte bis je#? 34 fagte 3bnen ja, ben grüf>=

ting meines fiebens gab ich Dafür unb ben Sommer toerbe

ich auch babingeben taffen muffen — muffen, muffen, benn

iebt beifet es: Sortoärts auf bem SBege ber Pflicht!"
„Ijaben Sie benn nicht auch eine höhere ßebensibee,

für toeldje Sie Opfer bringen, bie ihnen 3U greubenfeften
toerben? SBie ich Sie tenne, finb Sie ein Stenf4, ben

©qiehung, Silbung unb ©rfolg im Sehen befähigt haben
rnüffen, einer groben 3bee 3U leben. 2Bir haben nur ein

Sehen 3U leben auf biefer ©rbe. Sinb Sie nicht oom
Setoußtfeitt -erfüllt, baß Sie bie Straft befißert, bie Seiben

unb greuben hier ooll unb gan3 bur«h3utoften? Sehen

Sie bo<h altes baran, 3hre Sebensibee 3U oerroirtti#n,
unb fie toirb ©eftalt annehmen, ©eniehen Sie, ber Sehens«

haum hängt oolter grü#e, hrechen Sie!"
Som ©arten her. bie Jreppe 3ur Soggia empor«

ftürmenb, tarn 2tnna Stlofters, Spbias greunbin unb ftete

Segleiterin, toelcbe mit ihrer Stutter in ber Sitla toobnte.

Hm bas ©efi# bes Stäb4-ens, toehbes einen auffattenb
f4önen Jeint oon rofiger garhe hefab, flatterten bie afch«

hlonben Saare, bie in toilben Soden ficb- immer aus ber

grifur Iöften. Schon oben an ber Jteppe rief fie, Storners
nicht glei4 getoabr toerbenb:

„2Bir toarten auf Dich, Sibi, bie Serrfdj-aften finb
alle ba."

Spbia toinfte ihr unb rief:
„2Bir tommen gleich!"
Sun fab Snna ben 21#, tointte Iächelnb unb toar

in einigen Sähen toieber flüchtig getoorben.
Storner ftanb finnenb ba. Ji-e Itnterhredjung burch

gräulein Stlofters, bie er taum flüchtig mit Stopfniden

begrübt hatte, fchien ihm faft entgangen 3U fein. Spbia

mahnte ihn:
„S>err Joltor, toie Sie gehört haben, ertoartet man

uns, alfo tommen Sie, bitte."

2Bie bei ihrer erften 3ufammentunft, überflog jeßt
fein SIntlih ein Schimmer, ber oon ben 2tugen aus3ugehen
fchien, mit benen er Spbia lang unb feltfam, aber ruhig
betra#ete. 3n biefem Stomente tarn ihm bie Saroneffe
gan3 eigentümlich cor, fie hatte etroas 5tönigli#s für
ihn, bod) eine œunberbare Sieblichteit umtoob bas bobeits«
oolle Silo biefes 2Beibes. 2Iuf fie 3ugehenb, ergriff er

ihre töanb, beugte fid) unb tübte fie.

„34 bante 3hnen für alles, roas Sie mir heute gefagt
haben, gnäbige Saroneffe. Sehnten Sie mi4, toie i4- bin,
haben Sie ein ©infehen mit mir. 2Benn i4 oergeffe, bab

i4 mi4 in 3hrer ©egentoari 3U heherrf4en habe, bann
cer3eiben Sie es mir in 3brer ©rohmut. ©erabe in 3hrer
©efeltf4aft Iaffe i4 mi4 3nr £eftigleit hinreiben — es

tommt baber, toeil i4 bas Sebürfnis fpüre, oor 3hnen
mi4 fo 3U 3eigen, toie i4 bin."

„Sehen Sie, bas ift's eben, roas mir greube ma4t.
Sie bürfen fid) mir gans eröffnen, fofern fie mi4 toürbig
finden, 3bre Sertraute 3U toerben."

Sie fliegen bie Stufen 3um ©arten hinab unb gingen
hinüber in ben groben Speifefaal. Stan gelangte oom
©arten her bur4 eine Seranba unb einen Salon in ben

Saal, beffen genfter hohen ©Iastüren gli4en unb gegen
den Sart hin offen ftanben. 3m Salon unb auf ber

Seranba hatten fi4 bie ©äfte oerfammelt, bie auf bie

Saroneffe toarteten. Sie toaren Storner f4on betanni oom
lebten Sefu4e her. Sur 3toei Serfonen tourben ihm oor«
geftellt, bie er 3um erften State hier traf, ©in tc:ißhaariger,
ho4getoa4fener, f4-Ian!er S3err, beffen ©efi4t gan3 ben

Jppus bes englifdjen Sriftotraten 3eigte, toie Storner
glaubte, tourbe er ihm als ©raf Seifenau oorgefteltt. ©r
toar ber einftige Sormunb ber Saroneffe. Die 3toeite neue

Se!anntf4aft, bie Storner ma4te, toar Sauber, ber roelt«

berühmte ©eiger. Jiefer Stann, ber oor einem 3ahre
in einen Srojeh oercoidelt toorben toar, bei bem man feine

Storat, ober beffer Unmoral, in f4toär3eften garben )4il=
berte, biefer Stann toar nun feit feiner greifpre4ung fit)bias
©aft. ©r hatte nur eine flü4tige Serbeugung für Storner
unb fpra4 fein 2Bort mit ihm.

2ln ber Jafel fafe ßpbia 3ur Se4ten bes ©rafen, ihr
3ur fiinlen Jr. Storner. ©egenüber hatte grau Stlofters
mit Sauher unb Seiten fi4 gefeht. Sobin, ein Staler,
beffen 3ei4tfinn ebenfo groh toar toie fein Jalent unb
ber fid) barum ber Saroneffe auf ©nabe ober Hngnabie

ergeben, Damit fie ihn 3U einem ernften Stenf4en er3ief>e,

behauptete mit Snrta Stlofters bas eine, ber figrifer unb

®ef4i4tsfreunb grohberg bas anbere ©nbe ber Jafel.
Storner beteiligte fi4 faum mit einigen Sähen am Jif4=
gefprä4e, aber er hörte auf bie anbern, bie rebeten.

Sauber, der au4 ieht ftumm toie ein ©rgb blieb, nidte

nur, toenn fein ©egenüber, ©raf Seifenau, 3U ihm fpra4-
Sobin er3ählte ununterbro4en feiner Jame 3ur Se4ten
Scl)tt;än!e aus feinem betoegten Sehen. Selten tourbe oon
grau Älofters, bie lange 3ahre in Junis lebte, bur4 ihre
S4ilberungen aus bem Sehen orientalif4er grauen fo fehr
gefeffelt, bah er fein Ohr nur ihr lieh- grohberg gab nur
Ilare, prä3ife Snttoorten, toenn im ©efprä4e irgenb jemanb
eine grage an ihn ri4tete, felbft mif4-te fi4. au4 biefer
Stann (beffen feltfame ©ebi4te Stjbia im Jrud erf4einen
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Fräulein, aber mich versöhnen sie doch nicht mit der Welt.
Mem Frühling ist dahin, ohne daß ich ihn hätte genießen
können, nun stehe ich im Sommer des Lebens und sollte
mich seiner freuen, aber ich bin unfähig dazu. Mir ist,
ich stehe als Einsamer hier, nur die Pflicht und vielleicht
der äußere Erfolg in meinem Berufe treiben mich vorwärts.
Ich sehe den Herbst, den Winter kommen und möchte mich

an etwas klammern."
„Sie sind ein Unzufriedener, Doktor, es ist ihre

Pflicht, die Zufriedenheit zu finden. Ja, das müssen Sie
und das werden Sie auch. Wissen Sie, daß ich Sie be-

neide?"
Morner öffnete die Augen und schaute die Baronesse

groß an,- ihre Stimme hatte einen bezaubernden Klang,
gerade wenn sie so bestimmt, fast in befehlendem Tone
sprach.

„Jawohl, ich beneide Sie und wohl noch viele Men-
schen in der Stadt werden Sie beneiden. Wenn man in
seinem Berufe so Vorzügliches leistet und von Hunderten
verehrt und geliebt wird, ist das ein Geringes?"

„Das stellen Sie sich natürlich, kraft Ihrer gewaltigen
Phantasie, möglichst romantisch vor: Wohltäter der Mensch-

heit, Heilbringer, Schmerzenlinderer — ach ja, prachtvoll.
Aber die Sache ist doch nicht ganz so. Wissen Sie denn,

was ich opferte bis jetzt? Ich sagte Ihnen ja. den Früh-
ling meines Lebens gab ich dafür und den Sommer werde

ich auch dahingehen lassen müssen — müssen, müssen, denn

jetzt heißt es: Vorwärts auf dem Wege der Pflicht!"
„Haben Sie denn nicht auch eine höhere Lebensidee,

für welche Sie Opfer bringen, die ihnen zu Freudenfesten

werden? Wie ich Sie kenne, sind Sie ein Mensch, den

Erziehung, Bildung und Erfolg im Leben befähigt haben
müssen, einer großen Idee zu leben. Wir haben nur ein

Leben zu leben auf dieser Erde. Sind Sie nicht vom
Bewußtsein erfüllt, daß Sie die Kraft besitzen, die Leiden
und Freuden hier voll und ganz durchzukosten? Setzen

Sie doch alles daran, Ihre Lebensidee zu verwirklichen,
und sie wird Gestalt annehmen. Genießen Sie, der Lebens-

bäum hängt voller Früchte, brechen Sie!"
Vom Garten her, die Treppe zur Loggia empor-

stürmend, kam Anna Klosters, Lydias Freundin und stets

Begleiterin, welche mit ihrer Mutter in der Villa wohnte.
Um das Gesicht des Mädchens, welches einen auffallend
schönen Teint von rosiger Farbe besaß, flatterten die asch-

blonden Haare, die in wilden Locken sich immer aus der

Frisur lösten. Schon oben an der Treppe rief sie, Morners
nicht gleich gewahr werdend:

„Wir warten auf Dich, Lidi, die Herrschaften sind

alle da."
Lydia winkte ihr und rief:
„Wir kommen gleich!"
Nun sah Anna den Arzt, winkte lächelnd und war

in einigen Sätzen wieder flüchtig geworden.
Morner stand sinnend da. Die Unterbrechung durch

Fräulein Klosters, die er kaum flüchtig mit Kopfnicken

begrüßt hatte, schien ihm fast entgangen zu sein. Lydia
mahnte ihn:

„Herr Doktor, wie Sie gehört haben, erwartet man

uns. also kommen Sie, bitte."

Wie bei ihrer ersten Zusammenkunft, überflog jetzt
sein Antlitz ein Schimmer, der von den Augen auszugehen
schien, mit denen er Lydia lang und seltsam, aber ruhig
betrachtete. In diesem Momente kam ihm die Baronesse

ganz eigentümlich vor, sie hatte etwas Königliches für
ihn, doch eine wunderbare Lieblichkeit umwob das hoheits-
volle Bild dieses Weibes. Auf sie zugehend, ergriff er

ihre Hand, beugte sich und küßte sie.

„Ich danke Ihnen für alles, was Sie mir heute gesagt

haben, gnädige Baronesse. Nehmen Sie mich, wie ich bin,
haben Sie ein Einsehen mit mir. Wenn ich vergesse, daß
ich mich in Ihrer Gegenwart zu beherrschen habe, dann
verzeihen Sie es mir in Ihrer Großmut. Gerade in Ihrer
Gesellschaft lasse ich mich zur Heftigkeit hinreißen — es

kommt daher, weil ich das Bedürfnis spüre, vor Ihnen
mich so zu zeigen, wie ich bin."

„Sehen Sie, das ist's eben, was mir Freude macht.
Sie dürfen sich mir ganz eröffnen, sofern sie mich würdig
finden, Ihre Vertraute zu werden."

Sie stiegen die Stufen zum Garten hinab und gingen
hinüber in den großen Speisesaal. Man gelangte vom
Garten her durch eins Veranda und einen Salon in den

Saal, dessen Fenster hohen Glastüren glichen und gegen
den Park hin offen standen. Im Salon und auf der

Veranda hatten sich die Gäste versammelt, die auf die

Baronesse warteten. Sie waren Morner schon bekannt vom
letzten Besuche her. Nur zwei Personen wurden ihm vor-
gestellt, die er zum ersten Male hier traf. Ein weißhaariger,
hochgewachsener, schlanker Herr, dessen Gesicht ganz den

Typus des englischen Aristokraten zeigte, wie Morner
glaubte, wurde er ihm als Graf Neisenau vorgestellt. Er
war der einstige Vormund der Baronesse. Die zweite neue

Bekanntschaft, die Morner machte, war Nauber, der welt-
berühmte Geiger. Dieser Mann, der vor einem Jahre
in einen Prozeß verwickelt worden war, bei dem man seine

Moral, oder besser Unmoral, in schwärzesten Farben schil-

derte, dieser Mann war nun seit seiner Freisprechung Lydias
Gast. Er hatte nur eine flüchtige Verbeugung für Morner
und sprach kein Wort mit ihm.

An der Tafel saß Lydia zur Rechten des Grafen, ihr
zur Linken Dr. Morner. Gegenüber hatte Frau Klosters
mit Nauber und Retten sich gesetzt. Robin, ein Maler,
dessen Leichtsinn ebenso groß war wie sein Talent und
der sich darum der Baronesse auf Gnade oder Ungnadle

ergeben, damit sie ihn zu einem ernsten Menschen erziehe,

behauptete mit Anna Klosters das eine, der Lyriker und

Geschichtsfreund Frohberg das andere Ende der Tafel.
Morner beteiligte sich kaum mit einigen Sätzen am Tisch-

gespräche, aber er hörte auf die andern, die redeten.

Nauber, der auch jetzt stumm wie ein Erqb blieb, nickte

nur, wenn sein Gegenüber, Graf Neisenau, zu ihm sprach.

Robin erzählte ununterbrochen seiner Dame zur Rechten

Schwänke aus seinem bewegten Leben. Netten wurde von
Frau Klosters, die lange Jahre in Tunis lebte, durch ihre
Schilderungen aus dem Leben orientalischer Frauen so sehr

gefesselt, daß er sein Ohr nur ihr lieh. Frohberg gab nur
klare, präzise Antworten, wenn im Gespräche irgend jemand
eine Frage an ihn richtete, selbst mischte sich auch dieser

Mann (dessen seltsame Gedichte Lydia im Druck erscheinen
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6ustaue Jeannmt. Jln der Kelter.

©uftaöe Qcanneret, ge6. 1847 gu 5IRoticr§ (Neuenbürg), Jam bora Sunftgeraerbe au§ gur günftigett fünft. SDtit 18 ^atjren ift er ®effi»
nntcur in einer SJtü^I^aufener Sapetenfa&ril; gmet Qafire fpäter SOtßbelgeid^ner tn $art§; baneben matt er: erft Stumen, bann Sanbfc£>aften unb
SOtenfcEicn. ®te fogiale fünft, bic nadj ber fomraune mäct)tig bie ©cmüter: padt, finbet in Qeanneret einen begeifterten Qiinger. Qn bie fjeimat
guriicEgeïe^rt, grünbet er fic£) ein Seim in Greffier ara rebbcrgberoadjfenen ^ügelaudäufcr be§ ©gafferai. Qeanneret tjat fidj gur Sebenêaufgabe
gemactjt, bie âlrbcit be§ 3tcucnburger 33oHc§ barguftetten. Qn gaPofen ©emälben bepnbett er biefeê ®praa. llnfere Stbbitbung reprobugiert
eineë feiner bieten SBingerbitber. ®ie fraft gemeinfamer Stnftrcngung ift fein £iebling3tt)ema. @in roirf(idjfett§ftar£er Qbeatiêmuâ fpridjt au8
atten feinen SBcrïen.

liefe, roas bem Tidjter bett Subm ber feinen Renner er»

bracffte) nicfjt ins ©efpräcf). Tie Saroneffe felbft befafe bas

Talent ber SMtbante, bie nieffts aufeer Ttcfjt liefe, um

ihren (Säften angenehm 3U fein. Sie mar fo fefer für bas

leibliche SSohl ber Tafelrunbe beforgt, bafe fie fid) nicht

ht eine tieffinnige Ronoerfation einliefe, obfdjon ber ©raf
in feinet geiftoollen 3lrt fie ftets in philofopfeifche fragen
oerroictelte.

3m Saufe ber Saroneffe mürben feine grofeen ©ffert

mit 3ahIIofen ©ängen oeranftaltet; aber roas auf bie Tafel
fam, mar alles erften Sanges. Salb oerliefeen bie ©äfte

bie Tafel, um in ben Sîufiïfaal 3U gehen. 3m eleftrifchen

Richte fah jefet Storner erft bie oolle Schönheit biefes

Saumes, beffen gemölbte TecEe rote bie SScinbe oollftänbig

aus roeifeem Sîarmor erftellt roaren. Tas Serrlichfte bilbete

bie Sauptpforte, ein reich oergolöetes Schmiebemerf. Ta»

rüber fpannte fidj ein Sogen in ©olb, Sot unb ©rün
gehalten, getragen oon roeifeen Säulen, Ktt ben SBänben

oerbanben Heinere Säulen roieber ein Sogenmerf mit reicher

golbener Ornamentiï. 3m Sintergrunbe glich ber Saum,
too bie Orgel unb baoor bie Sängerlaube ftanben, einer

©rotte. Sus reich oergolbeten Sroit3eIeuchtem, bie oon
bem ©eroölbe hingen, ftrafelte in ben Srunf eine ffrülle oon

Sicht.

Spbia hatte ben ©äften oerfünbet, bafe Sauber heute

mit einer eigenen Rompofition, fett fechs Stonaten 3um

erftenmal, fich roieber hören laffen roerbe. Sie felbft wollte

fein Spiel auf ber Orgel begleiten. 3eber fudjte ein Släfe»
chen, oon bem aus man ungeftört bem Rodert laufchen
fonnte. Sobin unb Snna Rlofters, bie aus ihrem Siebes»
bünbnis fein ©eheimnis machen tonnten, ftanben im Schatten
einer Säule Srm in Srm. Storner unb Seiten ftanben Iinfs
neben ber Sforte an bie SBanb gelehnt. Ter ffiraf, fyrau
Rlofters .unb Sfrofeberg bilbeten roieber eine ©ruppe, bie
fich auf Riffen gelagert hatte.

Tie Saroneffe fpielte bas Siälubium. 3n bie tiefe
Stille bes Saumes Hang halb eine rounberbare Stufiï.
Ruerft öffnete Storner feine Singen grofe, benn ihm fdjien,
ber Saal felbft roäre eine Orgel. Sont ©eroölbe riefelten füfe;e

©efänge, aus ber ©rbe ftiegen ©eifter, bie tiefgeftimmte
Trommeten bliefen, bie Ornamente auf ben Sogen über
ben Säulen fdjienen fich, 3U bewegen, 3U flöten. Tas ©olb
tönte, bas Sot fchalmeite, bas ©rün fang. SBelcfe ein roun»
berbares Rongert; fo etwas hatte er noch nie empfunben,
roas fich iefet in ihm 3U regen begann. 3n roelchi eine roun»
berfame SSelt hatte ihn hier fein ©efehief geführt. S3ar bie
Saroneffe roirflidj eine Rauberin, bie ihn hier mit ihren
Rünften törte? limb immer bringenber fpraefeen bie Töne,
bie ©eifter ber Stufif lauten in einen Stufrufer, ber burch
bie fallen feferie bis 3um höchften gbrtiffimo, bas ben Soben
er3ittern liefe. Ta erfdjallten aber auch fchon Stimmen,
bie ht Haren, hellen Tönen riefen unb flehten. Slus bem

©haos ber Stelobien Härten fich herrliche Stlforbe, nur
eine Stimme Hagte noch in ergreifenbem 3ammer ein
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Suîtâve Zîiinneiet. Un cler Kelter.

Gustave Jeanneret, geb. 1847 zu Matters (Neuenburg), kam vom Kunstgewerbe aus zur zünftigen Kunst. Mit 18 Jahren ist er Dessi-
nateur in einer Mühlhausener Tapetenfabrik; zwei Jahre später Möbelzeichner in Paris; daneben malt er: erst Blumen, dann Landschaften und
Menschen. Die soziale Kunst, die nach der Kommune mächtig die Gemüter packt, findet in Jeanneret einen begeisterten Jünger. In die Heimat
zurückgekehrt, gründet er sich ein Heim in Cressier am rebbcrgbcwachsenen Hügelausläufer des Chasserai. Jeanneret hat sich zur Lebensaufgabe
gemacht, die Arbeit des Neucnburger Volkes darzustellen. In zahllosen Gemälden behandelt er dieses Thema. Unsere Abbildung reproduziert
eines seiner vielen Winzerbilder. Die Kraft gemeinsamer Anstrengung ist sein Lieblingsthema. Ein wirklichkeitsstarker Idealismus spricht aus
allen seinen Werken.

lieh, was dem Dichter den Ruhm der feinen Kenner er-

brachte) nicht ins Gespräch. Die Baronesse selbst besah das

Talent der Weltdame, die nichts außer Acht lieh, um

ihren Gästen angenehm zu sein. Sie war so sehr für das

leibliche Wohl der Tafelrunde besorgt, daß sie sich nicht

in eine tiefsinnige Konversation einlieh, obschon der Graf
in seiner geistvollen Art sie stets in philosophische Fragen
verwickelte.

Im Hause der Baronesse wurden keine großen Essen

mit zahllosen Gängen veranstaltet; aber was auf die Tafel
kam, war alles ersten Ranges. Bald verliehen die Gäste

die Tafel, um in den Musiksaal zu gehen. Im elektrischen

Lichte sah jetzt Morner erst die volle Schönheit dieses

Raumes, dessen gewölbte Decke wie die Wände vollständig

aus weißem Marmor erstellt waren. Das Herrlichste bildete

die Hauptpforte, ein reich vergoldetes Schmiedewerk. Da-
rüber spannte sich ein Bogen in Gold, Rot und Grün

gehalten, getragen von weihen Säulen. An den Wänden

verbanden kleinere Säulen wieder ein Bogenwerk mit reicher

goldener Ornamentik. Im Hintergrunde glich der Raum,

wo die Orgel und davor die Sängerlaube standen, einer

Grotte. Aus reich vergoldeten Bronzeleuchtern, die von
dem Gewölbe hingen, strahlte in den Prunk eine Fülle von
Licht.

Lydia hatte den Gästen verkündet, dah Räuber heute

mit einer eigenen Komposition, seit sechs Monaten zum

erstenmal, sich wieder hören lassen werde. Sie selbst wollte

sein Spiel auf der Orgel begleiten. Jeder suchte ein Plätz-
chen, von dem aus man ungestört dem Konzert lauschen
konnte. Robin und Anna Klosters, die aus ihrem Liebes-
bündnis kein Geheimnis machen konnten, standen im Schatten
einer Säule Arm in Arm. Morner und Retten standen links
neben der Pforte an die Wand gelehnt. Der Graf, Frau
Klosters und Frohberg bildeten wieder eine Gruppe, die
sich auf Kissen gelagert hatte.

Die Baronesse spielte das Präludium. In die tiefe
Stille des Raumes klang bald eine wunderbare Musik.
Zuerst öffnete Morner seine Augen groß, denn ihm schien,
der Saal selbst wäre eine Orgel. Vom Gewölbe rieselten süße
Gesänge, aus der Erde stiegen Geister, die tiefgestimmte
Drommeten bliesen, die Ornamente auf den Bogen über
den Säulen schienen sich zu bewegen, zu flöten. Das Gold
tönte, das Rot schalmeite, das Grün sang. Welch ein wun-
derbares Konzert; so etwas hatte er noch! nie empfunden,
was sich jetzt in ihm zu regen begann. In welch eine wun-
dersame Welt hatte ihn hier sein Geschick geführt. War die
Baronesse wirklich eine Zauberin, die ihn Hier mit ihren
Künsten törte? Und immer dringender sprachen die Töne,
die Geister der Musik kamen in einen Aufruhr, der durch
die Hallen schrie bis zum höchsten Fortissimo, das den Boden
erzittern lieh. Da erschallten aber auch schon Stimmen,
die in klaren, hellen Tönen riefen und flehten. Aus dem

Chaos der Melodien klärten sich herrliche Akkorde, nur
eine Stimme klagte noch in ergreifendem Jammer ein
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llîartpa Stcttler: Im park.
*

Unrecht, bas ihr gefdyehen. Dod) auch fie tourbe be=

fchmichtigt urtb mählich 3erfIob ÏÏSoIïe um 2BoI!e am
getoitterfdjmeren Gimmel; Ieife, erlöfdjienb rann rote fein»

fier SRegen eine ungemein 3arte Sielobie
hernieder.

Storner fdylob bie 3Iugen. Da, hod) aus
ber gerne her, Sinberftimmen, ein3elnes

Sandten; eiliger, fdjneller mürbe bas

Dempo, aber lein Duinult ftörte bie

Serïûnbigung. Shot fdjten es, jebt müffe
eine Stenfchenmenge angeïommen fein,

burd) bie es roie o erhaltenes Singen,
Saudj3en, greifen, Seien ging. S3ie bas

ruhige Sehen unb Sen!en des Sterns

roogte über bie Stenge ein Shtjthmus
bes griebens, ber Seruhigung, ber

taufenb Seelen oerbanb. Dod) jebt !am
ber, auf den bie Stenge mit Sehnfudyt

geharrt unb ber ihnen nun ein S3under=

bares fünbete:

Sauber fpielte.
S3as biefe ©eige in fid) barg, roas

fie, gehorfam ihrem Steiftet, .in binm=
Iifd)er Stufi! offenbarte, bas erlebte hier

Storners Seele. SBas Sauber in biefer

fiompofition ber ©eige auftrug bem

Stenfcbenobre 3U oermitieln, fein geniales

Spiel löfte bie gefebte Slufgabe glänjenb.
Sein Snftrument rourbe 3ur lebendigen Stimme. Diefe
Stimme oerfügte über alle 5traft, ©inbringlidjïeit, Stacht,

S3eichheit, ffiröfe. (gortfebung folgt.)

îïïarttia Stettlcr. ° ° °
Sm 19. gebruar 1913 ftarb ber ©rbauer bes Sunft»

mufeums an ber 2ßaifenhausftrafee.*) Srchiteït ©ugen Stett»
1er hatte feine lünftlerifdje Slusbilbung in Saris genoffen,
mar über Stalten nach Sern 3urüdge!ehrt unb hatte feiner
Saterftabt im Saufe ber Sabre 3ahlreid)e öffentliche Sauten
gefchenït, bie bem Stadtbild roohl anftehen. SR it meldjer
©enugtuung mürbe er heute, menu er noch lebte, ben
Stufeumsfaal mit ben Silbern feiner Dochter betreten. Das
Serner Sunftmufeum beherbergt nämlich 3ur Stunbe cor»
übergehend eine gröbere 3ahl Oelgemälbe ber fiünftlerin
SRartha Stettier; bie Slusftellung ift um fo bemerfens»
metier, als fie für uns Serner bie erfte ©elegenheit bar»
ftellt, unfere berühmte fianbsmännin in ber g ans en Diefe
ihrer Sunft fennen 3U lernen. 2BobI hängt ein S3er! oon
ihr in ber permanenten Sammlung unb fahen mir gelegent»
(id) in Slusftellungen Stüde oon ihr. Der ©inbrud, ben fie
uns hinterlieb, mar immer ein tiefer unb nachhaltiger; nun
ift uns burcb t'hre Serner llusfteKung bie fdjönfte ©elegen»
heit 3um eingehenden Stubium ihres Schaffens geboten.

Startha Stettiers Sünftlertalcnt ift Satererbe.**) Der
oielbefchäftigte Srchitett hat in feiner freien Seit mit Seiden»
fdjaft gemalt. Dab feine Dochter feine Sünftlerträume mit
ftacfcm SSoIIen in bie SBirflidjIeit febte, mag bie fülle grcube
feines SIters geroefen fein. Die ©runblagen ber Seidyenïunft
erroarb fid) Startha Stettier an ber Serner 5tunftfd)üle;
ihre Sehrer roaren hier bie Staler S3. Senteli unb Dh-
Solmar. 3n ben Serhältniffen unferer Sunftfdyule unb
an ber Stethobe jener Seit lag es, bab fie Stüd für Stüd

*) S3ilö urtb SMrotog auf ©. 80 im Jahrgang 1913 ber „93eruer
SB 0che".

**) SBir entnehmen bie nachftehenben biographifchen Slngafien ber
„©chwetj" 1916, 6.

einer groben ©ipsbilberfammlung ohne oiel fünftlerifdyen
©eroinn abzeichnen mufjte. ©rft in ©enf, mo.hin fie fid)
bann begab, !am fie basu, nad) lebendem Stobell 3U zeid)»

nen. Son hier roeg tat fie ben groben Sprung nach Saris,
ber für ihr gan3es Sünftlertum entfdjeibenb mürbe. Sie

ntartba Stettier.

befuchte hier eine 3eitlang bie Académie Julian, baraufhiti
mürbe fie Schülerin bes beïannten Seidyners unb SIluftrators
fiuc DIioier=Sterfan, in beffen 21telier fie oier S3 inter lang
ausfchlieblid) jeichnete. Da fie endlich malen mollte, oerlieb
fie biefen fiehrer unb manbte fich an ben Staler finden
Simon, unter beffen geiftooller fieitung fie bie itünftleriu
ber garbe mürbe, als bie mir fie heute bewundern. Sie
grünbete mit einer greunbin einen ©ercle, aus bem bie

vie

Martha Stcttler: Im Park.

Unrecht, das ihr geschehen. Doch auch sie wurde be-

schwichtigt und mählich zerfloß Wolke um Wolke am
gewitterschweren Himmel; leise, erlöschend rann wie fein-

ster Regen eine ungemein zarte Melodie
hernieder.

Morner schloß die Augen. Da, hoch aus
der Ferne her, Kinderstimmen, einzelnes

Jauchzen; eiliger, schneller wurde das

Tempo, aber kein Tumult störte die

Verkündigung. Ihm schien es, jetzt müsse

eine Menschenmenge angekommen sein,

durch die es wie verhaltenes Singen,
Jauchzen. Preisen, Beten ging. Wie das

ruhige Heben und Senken des Atems

wogte über die Menge ein Rhythmus
des Friedens, der Beruhigung, der

tausend Seelen verband. Doch jetzt kam

der, auf den die Menge mit Sehnsucht

geharrt und der ihnen nun ein Wunder-
bares kündete:

Räuber spielte.

Was diese Geige in sich barg, was
sie, gehorsam ihrem Meister, ,in himm-
lischer Musik offenbarte, das erlebte hier

Morners Seele. Was Räuber in dieser

Komposition der Geige auftrug dem

Menschenohre zu vermitteln, sein geniales

Spiel löste die gesetzte Aufgabe glänzend.

Sein Instrument wurde zur lebendigen Stimme. Diese

Stimme verfügte über alle Kraft, Eindringlichkeit, Macht,
Weichheit, Größe. (Fortsetzung folgt.)

Martha Ztettler.
Am 19. Februar 1913 starb der Erbauer des Kunst-

museums an der Waisenhausstraße.*) Architekt Eugen Stett-
ler hatte seine künstlerische Ausbildung in Paris genossen,
war über Italien nach Bern zurückgekehrt und hatte seiner
Vaterstadt im Laufe der Jahre zahlreiche öffentliche Bauten
geschenkt, die dem Stadtbild wohl anstehen. Mit welcher
Genugtuung würde er heute, wenn er noch lebte, den
Museumssaal mit den Bildern seiner Tochter betreten. Das
Berner Kunstmuseum beherbergt nämlich zur Stunde vor-
übergehend eine größere Zahl Oelgemälde der Künstlerin
Martha Stettier: die Ausstellung ist um so bemerkens-
werter, als sie für uns Berner die erste Gelegenheit dar-
stellt, unsere berühmte Landsmännin in der ganzen Tiefe
ihrer Kunst kennen zu lernen. Wohl hängt ein Werk von
ihr in der permanenten Sammlung und sahen wir gelegent-
lich in Ausstellungen Stücke von ihr. Der Eindruck, den sie

uns hinterließ, war immer ein tiefer und nachhaltiger: nun
ist uns durch ihre Berner Ausstellung die schönste Gelegen-
heit zum eingehenden Studium ihres Schaffens geboten.

Martha Stettiers Künstlertalent ist Vatererbe.**) Der
vielbeschäftigte Architekt hat in seiner freien Zeit mit Leiden-
schaft gemalt. Daß seine Tochter seine Künstlerträume mit
starkem Wollen in die Wirklichkeit setzte, mag die stille Freude
seines Alters gewesen sein. Die Grundlagen der Zeichenkunst
erwarb sich Martha Stettler an der Berner Kunstschule:
ihre Lehrer waren hier die Maler W. Benteli und Th.
Volmar. In den Verhältnissen unserer Kunstschule und
an der Methode jener Zeit lag es, daß sie Stück für Stück

Bild und Nekrolog auf S. 8V im Jahrgang 1913 der „Berner
Woche".

**) Wir entnehmen die nachstehenden biographischen Angaben der
„Schweiz" 1916, 6.

einer großen Gipsbildersammlung ohne viel künstlerischen
Gewinn abzeichnen mußte. Erst in Genf, wohin sie sich

dann begab, kam sie dazu, nach lebendem Modell zu zeich-

nen. Von hier weg tat sie den großen Sprung nach Paris,
der für ihr ganzes Künstlertum entscheidend wurde. Sie

Martha Stettier.

besuchte hier eine Zeitlang die àactêmie fuliun, daraufhin
wurde sie Schülerin des bekannten Zeichners und Illustrators
Luc Olivier-Mersan, in dessen Atelier sie vier Winter lang
ausschließlich zeichnete. Da sie endlich malen wollte, verlief
sie diesen Lehrer und wandte sich an den Maler Lucien
Simon, unter dessen geistvoller Leitung sie die Künstlerin
der Farbe wurde, als die wir sie heute bewundern. Sie
gründete mit einer Freundin einen Cercle, aus dem die
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